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Intro – Einführung

Renate Schramek, Julia Steinfort-Diedenhofen & Cornelia Kricheldorff

Diversität ist in vielen geragogischen Handlungsfeldern, Konzepten und Settings
zur positiv konnotierten Formel für den Umgang mit Vielfalt geworden. Aber al-
lein mit der Feststellung, dass Pluralität im Alter die Normalität ist, lässt sich die
Vielfalt in der geragogischen Praxis noch nicht ausreichend fassen. Mit dem Be-
griff der Diversität wird zudem eine Haltung ausgedrückt, die nicht auf das Ein-
ebnen von Unterschieden abzielt, sondern auf deren Wertschätzung. Mit der be-
wussten Verwendung und Orientierung an dem englischen Begriff »diversity« –
der mit dem Anspruch eines bewussten und wertschätzenden Umgangs mit Viel-
falt von Gruppen in der Gesellschaft einhergeht – schließen wir uns der wert-
schätzenden Betrachtung als leitenden Faktor an. Diversität in der Altersbildung
bedeutet, die differierenden Bedarfe und Anliegen der unterschiedlichen Grup-
pen von Adressat*innen mit einem differenzierten Blick auf die jeweiligen Bil-
dungsanliegen zu sehen, zu unterscheiden und anzuerkennen. Es geht unseres
Erachtens darum, die Vielfalt der Lern- und Bildungsansätze und -themen und
die damit verbundenen Konzepte und Settings aufzuzeigen, und diese zu fokus-
sieren.

Im Jahr 2022 in die nachberufliche Lebensphase zu starten bedeutet für viele
ältere Menschen in den westlichen Industrienationen, mit vielfältigen, aber auch
ambivalenten Identitätsoptionen konfrontiert zu sein. Ältere Menschen sind
mehr denn je mit der Chance und Aufgabe beschäftigt, die Jahre nach der Phase
der Erwerbs- und/oder Familienverantwortung »zu reflektieren und in die Hand
zu nehmen«. Die Gestaltung dieses Lebensabschnittes ist aber nicht als separierte
Leistung des alternden Menschen zu verstehen, sondern als zwischenmenschli-
ches, vielfach auch intergenerationales Geschehen, welches zudem durch institu-
tionelle Rahmen und gesellschaftliche Strömungen geprägt, ermöglicht und zum
Teil auch verhindert wird. Die hieraus entstehenden Spannungsverhältnisse zwi-
schen Selbst und Welt sind der Moment, in denen geragogische Bildungsprozes-
se ihren Ansatz- und Ausgangspunkt finden. Die Altersbildung ist daher nicht
als eindimensionales Geschehen zu verstehen, sondern als prozesshaftes, komple-
xes und relationales Phänomen, welches auf allen Ebenen durch Diversität ge-
prägt wird. Das bedeutet:

Für das Subjekt: »Die Alten« und das kalendarische Alter sind keine zutreffen-
den Kategorien. Altersbildung braucht ein differenziertes Altersbild. Die Unter-
schiedlichkeit zeigt sich konkret in individuellen Reflexions- und Handlungsbe-
mühungen.

Für die Gruppe: Das Altern wird immer auch durch Beziehungen und Begeg-
nungen in all ihrer zwischenmenschlichen Dynamik und Unterschiedlichkeit ge-
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prägt. Diese ist maßgeblich sowohl für die Person als auch und zwischen den Ge-
nerationen und sie wirken sich auf das Lernen und die Altersbildung aus.

Für die Institutionen und Organisationen: Die unterschiedlichen institutionellen
und nicht institutionellen Handlungsfelder, in denen Angebote zur Altersbil-
dung gemacht werden oder selbstorganisiert Altersbildung stattfindet, haben
eine umfassende Pluralität erreicht. Dies führt für die die dort tätigen Akteur*in-
nen oft zu einer unübersichtlichen Situation.

Für die Gesellschaft: Wir leben in einer Welt, in der sich Orientierungspunkte
verschieben. Dies führt dazu, dass stetig neue Formate, Konzepte und Settings in-
nerhalb der klassischen und neuen Handlungsfelder der Altersbildung gebraucht
und entwickelt werden.

Das Wertschätzen, Anerkennen und Fortentwickeln dieser Vielfalt auf allen Ebe-
nen ist das, was wir aktuell in der Praxis der Altersbildung erleben. Mit dem
vorliegenden Praxisband wollen wir daher die Diversität in der Altersbildung
nachzeichnen und damit konkret und praxisnah aufzeigen, wie wir in der gera-
gogischen Community dieser Unterschiedlichkeit Raum geben. Die wachsende
Diversität in der Altersbildung interpretieren wir Herausgeberinnen als Chance,
das Anliegen der Geragogik auf eine breite Basis zu stellen.

Der benannten Vielfalt wird auch insofern Rechnung getragen, als dass die
vorliegenden Beiträge stilistisch kaum geglättet wurden und damit die indivi-
duelle Handschrift der Autoren und Autorinnen sichtbar machen. Damit zielt
der stark praxisbezogene Band auf die Zusammenführung von bewährten und
innovativen Konzepten und Methoden zu Lernen und Bildung im Alter(n), für
das Altern und mit älteren und alten Menschen. Unser Ziel ist es aufzuzeigen,
wie die Praxis heute gemeinsam mit älteren Menschen und in spezifischen Le-
benslagen gestaltet werden kann.

Im vorliegenden praxisbezogenen Band wird die Diversität der Altersbildung
im Jahr 2022 aufgezeigt. Auch wenn die dafür gewählten Leitbegriffe Konzept,
Methode, Format und Intervention zunächst als theoretische Konstrukte erschei-
nen, wird auf der Basis ihrer Konkretion, also über Beispiele aus der Praxis, die
Notwendigkeit deutlich, die inzwischen sehr vielfältigen Ansätze der Altersbil-
dung speziell für verschiedene Gruppen Älter in unterschiedlichen Lebenslagen
und Settings zu schärfen. Geschaffen wird damit eine neue Basis für den in der
Folge anstehenden und weiterführenden fachwissenschaftlichen Diskurs, um da-
raus wiederum handlungspraktische Konsequenzen ziehen zu können: ein konti-
nuierlicher Praxis-Theorie-Dialog, der sich in reflexiven Schleifen vollzieht.

Die Gliederung des Buches folgt der Logik der derzeit für die Praxis der Al-
tersbildung relevanten Ansätze und Methoden. Auch werden so die geragogi-
schen Grundprinzipien sichtbar, aber sie bildet auch die Weiterentwicklungen
und die deutliche inhaltliche Ausdifferenzierung in der Geragogik während der
letzten Jahre ab.

Der erste Teil fokussiert »Begleitung als geragogischer Ansatz«. Damit wird ein zen-
trales Unterscheidungsmerkmal der Geragogik zu den Bildungsangeboten be-
leuchtet, die traditionell und vorwiegend verortet in Bildungsinstitutionen und
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in der typischen Komm-Struktur stattfinden und die alte Menschen in der Rolle
als Besucher und Kunden und weniger als mitgestaltende Akteure ansprechen.
Begleitung meint hier nicht nur ein verändertes methodisches Repertoire im Sin-
ne von Lernbegleitung, sondern zielt vor allem auch auf wenig bildungsgewohn-
te ältere und alte Menschen, die in der Bearbeitung ihrer eigenen Anliegen und
Fragen einen ermöglichenden Rahmen für Reflexion und Denkanstöße erhalten.
Dies wird im Beitrag von Elisabeth Bubolz-Lutz grundlegend entwickelt und in
einem Praxisbeispiel von Anja Ehlers und Britta Bertermann konkretisiert.

Der zweite Teil beleuchtet »Biografische Ansätze in der Geragogik«. Dieser Ansatz ist
nicht neu, in seiner konkreten Ausgestaltung und seiner Orientierung an der
Förderung und Ermöglichung eines reflexiven Rahmens in der Bildungsarbeit
mit älteren und alten Menschen hat er aber mittlerweile eine deutliche Weiter-
entwicklung erfahren. In der Verbindung mit präventiven Aspekten zeigt Karla
Verlinden in ihrem Beitrag die Chancen und Möglichkeiten der Förderung von
Resilienz durch kohärenzstärkende Biografiearbeit auf. Dirk Kranz, Nicole Maria
Thomas und Jan Hofer stellen in einem zweiten Beitrag ein spannendes gerago-
gisches Bildungssetting in der Verknüpfung von Biografie und intergenerationel-
lem Lernen vor. Ihr Begegnungsprogramm »Lebensgeschichten« ermöglicht für
junge und alte Menschen gleichermaßen einen Austausch über grundlegende
Fragen des Lebens und ist gleichzeitig ein Rahmen für einen vergleichenden Per-
spektivenwechsel, der zu neuen Sichtweisen und Bewertungen im Hinblick auf
die eigenen biografischen Prägungen, in Übereinstimmung und im Unterschied
zu anderen Menschen und Generationen, führen kann.

Im dritten Teil stehen »Geragogische Ansätze in Sozialraum und Quartier« im Fokus,
die in ihrer Ausgestaltung sowohl mit methodischen Ansätzen der Sozialen Ar-
beit als auch mit der gezielten Ansprache spezieller Gruppen von Adressat*innen
und thematischer Anliegen in Gemeinden und Wohnquartieren verbunden sind.
Vor diesem Hintergrund greift der Beitrag von Stefanie Engler und Cornelia Kri-
cheldorff die Implikationen aktueller Theoriediskurse in der Sozialen Arbeit und
ihre Relevanz für die geragogische Praxis in Sozialraum und Quartier auf. Er
schafft damit eine Rahmung für den Theorie-Praxis-Diskurs.

Daran anschließend beschäftigt sich Werner Schönig mit den spezifischen An-
liegen und Bedarfen im Kontext von Senior*innenvertretung und partizipativer
Sozialplanung. Hier werden relativ neue Felder der Altersbildung im Sinne einer
kommunalen »Learning by Doing Policy« betrachtet. Stephanie Lechtenfeld und
Elke Olbermann beleuchten dann notwendige Lernprozesse im Generationendia-
log. Dieser steht aufgrund des demografischen Wandels, der Veränderungen in
den Generationenbeziehungen und vor dem Hintergrund von Individualisierung
und Pluralisierung von Lebensformen vor neuen Herausforderungen und Aufga-
ben und hat für das Zusammenleben in Sozialraum und Quartier eine besondere
Relevanz, wenn dieses gut gelingen soll.

Im vierten Teil werden »Bewährte Ansätze und Methoden in der Geragogik« vorge-
stellt, die jedoch einer stetigen Weiterentwicklung und Differenzierung unterlie-
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gen und z. B. im Sinne von Diversität bezogen auf neue Teilnehmendengruppen
oder in anderen Settings umgesetzt werden. Auch aktuelle gesellschaftliche Gege-
benheiten und Entwicklungen wirken hier prägend. Zu Anfang stellt Gertrud
Völkening ein Konzept der chinesischen Meditations-, Konzentrations- und Be-
wegungsform für Körper und Geist, Qigong, für Menschen im hohen Alter dar.
Fokussiert werden speziell förderliche Aspekte bei körperlichen Einschränkun-
gen im hohen Alter. Hier wie auch in den folgenden Beiträgen wird die Bedeut-
samkeit stärkender, auf die Potenziale der Menschen fokussierter Methoden be-
tont. Bei Michaela Penz sind dies verschiedene Aspekte von Stressreduktion
durch einen naturverbundenen Ansatz für Menschen mit Demenz. In dessen
Mittelpunkt stehen förderliche Wirkungen von Naturerleben auf das Wohlbefin-
den bei Menschen mit einer Demenzerkrankung und ihren engen Familienange-
hörigen.

Zwar gehen auch die weiteren Beiträge dieses Teils vom Individuum, seinen
Potenzialen und Anliegen aus und intendieren eine Stärkung der Person, doch
betrachten sie weitergehend umwelt- oder sozialraumbezogene Themen und rü-
cken damit neben der eigenen Lebensgestaltung auch Fragen der gemeinsamen
Gestaltung, der Mitverantwortung und Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen
in den Blick. Der Beitrag von Frauke Schönberg und Bettina Kruth fokussiert
die Methode »Planungszelle« als Verfahren zur (Bürger*innen-)Beteiligung an
Sachentscheidungen und greift damit verbunden weitere Wirkdimensionen von
Bildung auf. Neben dem Eigenwert werden hier und in den folgenden Beiträgen
gesellschaftliche Aspekte von Altersbildung fokussiert. So beziehen sich auch Eva
Hrabal, Markus Marquard und Annette Wettstein mit dem Ansatz des Forschen-
den Lernens – ausgehend von den Interessen und Weiterbildungsbedürfnissen
Älterer und deren Eigentätigkeit – auf Ergebnisse und Wirkungen in den öffent-
lichen Raum. Der im Programmbereich des »Zentrums für allgemeine wissen-
schaftliche Weiterbildung« (ZAWiW) fest etablierte Ansatz stellt eine Brücke
zwischen Bürger*innen und Wissenschaft dar. Aus dem Bedürfnis, sich selbst
weiter zu entwickeln, neues Wissen zu schaffen, für sich und andere neue Hand-
lungsmöglichkeiten zu eröffnen, sind Ältere hier lernend in eigenen, von Wis-
senschaftler*innen begleiteten Forschungsprozessen tätig.

Während die Beiträge fast durchweg Bezug auf die aktuell noch andauernde
Pandemie nehmen und mehr oder weniger eine Anpassung der Konzeptionen
an das Gebot des »social Distancing« erfordern, stellt Miriam Haller dar, wie sich
die Methoden und Interventionen während der Pandemie und bei notwendiger,
räumlicher Distanz verändern. Nachvollziehen können die Leser*innen in ihrem
Beitrag, wie neue Resonanzräume zur kulturellen Teilhabe und neue Ausdrucks-
formen erschlossen werden. Das zunehmend wachsende Feld der kulturellen
und musischen Bildungsarbeit mit Älteren ist auch Gegenstand in der folgenden
zwei Beiträge. Jesica Höhn befasst sich mit dem Theaterspiel als kultureller Aus-
drucksform Älterer und Kai Koch fokussiert musische Angebote im dritten Le-
bensalter. Er beschreibt dabei altershomogene Chorarbeit am Beispiel von Rock-
und Popchören. Den Abschluss des vierten Teils bildet der Beitrag von Bettina
Lörcher, der auf ein von Senior*innen gestaltetes Magazin zum 20. Geburtstag
des Senior*innenstudiums an der Ludwig-Maximilians-Universität München
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blickt. Reflektiert werden Austausch- und Dialogprozesse – ein zentraler Aspekt
geragogischer Praxis – zwischen den Generationen und der Wissenschaft.

Im fünften Teil werden drei beispielhafte »Geragogische Ansätze in der Digitalisie-
rungsdebatte« in den Fokus gerückt. Aufgezeigt werden Praxisbeispiele, die den
achten Altersbericht der Bunderegierung »Ältere Menschen und Digitalisierung«
(2020) um wichtige, geragogische Perspektiven ergänzen und aufzeigen, wie
stark Bildung und Begleitung in diesem Feld miteinander verzahnt sind.

Wie digitale Kompetenzentwicklungen älterer Menschen auf kommunaler
Ebene gefördert werden können, zeigen Mario R. Jokisch, Michael Doh, Miriam
Brehm und Isabell Tatsch in ihrem gemeinsamen Beitrag zum digitalen Ehren-
amt im Alter. Als zentralen Baustein identifizieren sie den Ausbau informeller
Bildungs- und Begleitungsangebote. Als niedrigschwelliges Angebot zur digitalen
Inklusion und Teilhabe im Quartier stellen sie ein Schulungskonzept für ältere
Begleitende im Rahmen des Verbundprojekts »KommmiT« vor und geben dabei
methodische und curriculare Einblicke sowie empirische Befunde zu den Lerner-
folgen und psychologischen Auswirkungen digitaler Souveränität. In einem wei-
teren Beitrag wird Technikbildung als Ansatz eingeführt. Renate Schramek und
Claire Lichteiker zeigen darin auf, wie sich durch die Digitalisierung neue Wel-
ten eröffnen, wenn Ältere durch qualifiziertes, zugehendes Engagement begleitet
werden. Am Beispiel individueller Herausforderungen im Pflegealltag mit Men-
schen mit Demenz wird in Situationen des alltäglichen Lebens die »Robotbeglei-
tung« für Menschen mit Demenz und ihre pflegenden Angehörigen erläutert,
bei der in Gestalt einer Puppe verschiedene personalisierbare und individualisier-
bare technische Funktionen zum Einsatz kommen. Fokussiert wird insbesondere
der spezifische Begleitungsansatz, durch den die Kompetenzentwicklung sowohl
von Menschen mit Demenz als auch ihren pflegenden Angehörigen angeregt
und gefördert wird. Hier wird erneut deutlich: Damit digitale Technik ihre Wir-
kungen entfalten kann, braucht es gerade bei älteren und pflegebedürftigen Men-
schen eine gezielte Begleitung.

Der letzte Beitrag greift den inzwischen etablierten mediengeragogischen Be-
gleitungsansatz für die stationäre Altenhilfe (Wittkämper 2005, 2012) auf. Walter
Wittkämper, Alina Schäfer, Cora Stockem und Lukas Valentin Hemgesberg kon-
kretisieren anhand beispielhafter Projekte, welche Gestaltungs-, Lern- und Bil-
dungsmöglichkeiten die digitale Bildung in der stationären Altenhilfe ermögli-
chen kann. In verschiedenen Formaten und Interventionen wird in dem Beitrag
dargestellt, wie Kompetenzentwicklungen im Umgang mit digitalen Medien so-
wohl im Rahmen der Einzelfallhilfe und der sozialen Gruppenarbeit als auch der
Gemeinwesenarbeit gefördert werden können. In allen Beiträgen wird ersicht-
lich: Ohne Bildungs- und Begleitungsarrangements werden die Chancen digitaler
Innovationen im und für das Alter(n) nur unzureichend genutzt. Gerade in die-
sem Sektor werden künftig weitere Anstrengungen nötig sein, damit notwendige
Kompetenzen (weiter-)entwickelt werden können. Die Altersbildung steht hier
gerade in der Synthese von digitalem und analogen Zugängen vor neuen Ent-
wicklungsschritten.
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Der praxisbezogene Band endet im sechsten Teil mit der Einführung in »Neue The-
menfelder in der Geragogik« und identifiziert damit zwei bislang blinde Flecken:

Julia Steinfort-Diedenhofen benennt als neues Lernfeld der Geragogik die An-
regung und (Weiter-)Entwicklung von Nachhaltigkeitskompetenzen und zeigt in
ausgewählten Projekten, welche didaktischen Orientierungen zukunftsweisend
sein können. Der Beitrag mit dem Titel »Altersbildung und Klimawandel« gibt
damit einen Überblick über ein neues Feld und vertieft exemplarisch, wie der
Umgang mit dem Klimawandel als Lern- und Bildungsanlass gleichermaßen eine
intergenerationelle Chance und Herausforderung bildet. Schließlich zeigen Nora
Sellner und Guido Heuel in ihrem Beitrag erstmals auf, dass Bildungsmaßnah-
men im Strafvollzug für ältere und alternde Inhaftierte innovative und passende
Methoden und Konzepte benötigen. Dabei werden Hintergründe und Bedingun-
gen für das Gelingen des Vollzugsziels und der Resozialisierung älterer und al-
ternder Menschen wie auch die wachsende Anzahl älterer Strafgefangener aufge-
zeigt. Gefragt wird nach spezifischen Konzepten erfolgreichen Alterns, in denen
die besondere Lebenssituation in Unfreiheit Berücksichtigung findet und wie
Lern- und Bildungsprozesse sich daran orientieren können.

Zu vermuten ist, dass sich die Themenfelder im Kontext von Altern, Lernen
und Bildung mit ihrer Fortentwicklung zukünftig noch weiter diversifizieren.
Als entscheidende Markierungen zur Sondierung relevanter Felder stellen sich
unserer Ansicht nach sowohl bekannte als auch neue Fragen:

• Wie kann die Altersbildung ihre Potenziale einbringen, um den demografi-
schen Wandel weiter durch Lern- und Bildungsprozesse im und für das Altern
nachhaltig zu gestalten?

• Was kann jede*r selbst tun, um weiter zu lernen und sich einzubringen?
• Wie können Beziehungen in sich (weiter) verändernden Lebenssituationen

und Settings gestaltet werden?
• Wie können sich Organisationen und Institutionen als lernend begreifen und

sich für notwendige Innovationen öffnen?
• Mit welchen Methoden, Konzepten und Interventionen wollen und können

wir arbeiten? Wie können wir deren Wirkungen begründen und Ressourcen
dafür bereitstellen?

• Wie gelingt es uns, das geragogische Menschenbild und die damit verbunde-
nen normativen Haltungen zu schützen?

• Wie sichern wir die Qualität? Was bedeutet für uns professionelles Handeln?
Wie entwickeln wir ein inter- oder transdisziplinäres Verständnis weiter?

Zu wünschen ist, dass der Diskurs um diese beispielhaft benannten Fragen wei-
terhin über die Grenzen der Disziplinen und im Austausch zwischen Theorie
und Praxis geschieht. Dies gelingt in der Geragogik seit nun fast drei Jahrzehnten
(z. B. im Rahmen des Arbeitskreises Geragogik, aber auch an anderen Stellen der
Vernetzung). Wie vielfältig sich dieser Austausch gestaltet und wie eng dieser
mit dem Ansatz von diversity verbunden ist, ist mit diesem Werk nachgezeich-
net.
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Dieses Buch entsteht in einer besonderen Zeit, in der das praktische Handeln in
vielen Feldern der Arbeit mit älteren Menschen massiven Veränderungen unter-
lag und noch unterliegt. Ob COVID-19 am Ende nachhaltige konzeptionelle und
methodische Innovationen hervorbringen wird, lässt sich erst rückblickend fest-
stellen. Sicher ist aber, dass durch die Pandemie alternative Methoden, Kommuni-
kationswege und -formen implementiert wurden, die teilweise zwar nicht neu wa-
ren, aber eben zuvor noch nicht konsequent – besonders nicht konsequent im
Hinblick auf die vielfältigen Gruppen älterer Menschen – eingesetzt wurden. Vor
diesem Hintergrund möchten wir nicht eindeutig von einem Innovationsschub
in der Altersbildung durch COVID-19 sprechen, wohl aber – wie auch in vielen
anderen Bereichen – von einer situationsangemessenen schnellen Reaktion auf ak-
tuelle Bedarfe in unterschiedlichen Feldern und Bildungssettings. Ein besonderes
Augenmerk liegt dabei auf digitalen Angeboten, durch die ein kompletter Kom-
munikations- und Kontaktabbruch verhindert werden konnte. Allerdings muss
hier berücksichtig werden, dass wenig technikaffine ältere Menschen dabei leicht
den Anschluss verlieren und sich damit soziale Ungleichheiten verstärken konn-
ten. Die große Gefahr der Ausgrenzung und eine weitgreifende Bildungsungleich-
heit durch ungleich verteilte Zugangsmöglichkeiten zu digitalen Technologien so-
wie durch ungleiche auf die Nutzung derselben bezogenen Fähigkeiten ist durch
die Pandemie ebenso zu verzeichnen wie der große Auftrieb neuer Entwicklun-
gen, die die Altersbildung zukunftsfähig vorantreiben.

Aller Voraussicht nach erwartet uns in der konzeptionellen und methodischen
Ausgestaltung der Altersbildung in den nächsten Jahrzehnten der Ausbau einer
Doppelstruktur von digitalen und analogen Maßnahmen und Angeboten, eher
in der Logik von Blended Learning, welche aus Sicht der Herausgeberinnen in
der Praxis der Altersbildung wünschenswert und notwendig ist. Digitale Angebo-
te können die Interaktion und Kommunikation in der beziehungsorientierten
Altersbildung nicht ersetzen, sie aber gerade in Krisenzeiten bereichern bzw.
Teilhabe überhaupt erst ermöglichen. Somit bringt COVID-19, trotz aller damit
verbundenen persönlichen und wirtschaftlichen Einschränkungen und Schicksa-
le, zumindest beim Ausbau neuer digitaler Angebote einen kräftigen Schub. Die-
ser kann durchaus als ein weiterer Baustein, jedoch nicht als Ersatz der bereits
bestehenden Konzepte und Methoden einer vielfältigen mit Diversität verbunde-
nen Altersbildung verstanden werden.

Wir wollen auf diesem Weg vor allem die unterschiedlichen Handlungsfelder,
Konzepte und Settings, die die Praxis der Altersbildung im Jahr 2022 in Deutsch-
land prägen, exemplarisch abbilden.

Die konkrete Gestaltung einer auf Diversität ausgerichteten Altersbildung ist
aktuell durch zahlreiche Konzepte und Ansätze in vielfältigen Handlungsfeldern
geprägt. Daher versuchen wir mit diesem praxisbezogenen Band zudem eine Sys-
tematisierung und Konkretisierung geragogischen Handelns. Dabei mischen wir
bewährte Zugänge mit innovativen Formaten, die angesichts neuer Herausforde-
rungen, wie etwa durch die Digitalisierung oder die Corona-Pandemie angesto-
ßen, die Praxis formen. Daher stellen wir den Beiträgen nachfolgend – ausge-
hend von einer für die Handlungsebene bedeutsamen Systematisierung leitender
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Begriffe – einen Vorschlag zur begrifflichen Schärfung voran. Die Beitragenden
dieses Buches haben mit den Begriffen (»Konzept«, »Methode«, »Format« und
»Intervention«) gearbeitet.

Unter dem Terminus »Konzept« verstehen wir praxisbezogene, planerische
Rahmungen, die auf Kompetenzgewinne bzw. den Erhalt und die Verbesse-
rung von Lebensqualität durch Anregung bzw. eine Begleitung von Lernpro-
zessen abzielen. Innerhalb der Konzepte werden Gestaltungs- und Kontexter-
fordernisse der heterogenen Zielgruppen berücksichtigt. Konzepte in der
Altersbildung können sich sowohl auf Einzelpersonen, auf die verschiedenen
Gruppen sowie auf das Gemeinwesen, institutionelle und gesellschaftliche
Kontexte beziehen. Das Spektrum reicht somit von Einzelkonzepten für diver-
se und spezifische Zielgruppen über strategische Instrumente für sozialräumli-
che Entwicklungen mit Diversitätsbezug und/oder mit institutionellem Rah-
men, die der Gestaltung des demografischen Wandels durch Lernen und
Bildung zuträglich sind.

Den Begriff »Methode« beziehen wir überwiegend auf die konkrete und direk-
te Arbeit mit älteren Menschen innerhalb von geplanten oder selbstgesteuer-
ten informellen, non-formalen oder formalen Bildungssituationen. Bei der
Verwendung des Begriffes »Methode« wird daher direkt bzw. indirekt Bezug
genommen auf die jeweiligen Personen und Zielgruppen sowie auf den kon-
zeptionellen Rahmen, in dem die Methode angewandt wird. Die meisten
Methoden beziehen sich auf die direkte Arbeit mit älteren Menschen, wenn-
gleich auch Methoden mit einem breiteren Fokus innerhalb der Altersbildung
ihren Ort haben.

Als »Format« verstehen wir die Art und Weise, wie das jeweilige Bildungsset-
ting angelegt ist. Dem folgend können sich Formate darin unterscheiden, ob
sie als Online- oder Präsenzveranstaltung, als Kurs etc. geplant sind oder ob
sie einer Logik des Blended Learning folgen oder nicht. Geragogische Forma-
te unterscheiden sich auch hinsichtlich der Mitbestimmungsoptionen, Beteili-
gungsformen und -möglichkeiten und ihrer Ausrichtung auf Einzelpersonen
oder Gruppen. Relevante Kriterien sind hier die Gruppengröße (kleine Lern-
gruppen vs. Großgruppen) und die Intention (Arbeitsgruppe vs. interessierte
Teilnehmene).
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Eine »Intervention« bezeichnet für uns die Tatsache, dass sowohl durch selbst-
gesteuerte und informelle Lernprozesse als auch durch non-formale und for-
male Bildungssituationen Wirkungen erzeugt werden – mit unterschiedlichen
Wirkrichtungen (Subjektebene, Beziehungsebene, institutionelle Ebene und
gesellschaftliche Ebene) und die unterschiedlichen Ausmaßes sein können.
Bildung als Intervention verbinden wir mit der Frage nach geplanten oder im-
pliziten Wirkungen des Bildungsansatzes und/oder des Bildungssettings.

Wie auch in anderen Bereichen bedingen sich Konzept und Methode gegensei-
tig. In der praktischen Arbeit sind abhängig vom Kontext verschiedene Formate
denkbar. Ob und in welcher Weise mit dem jeweiligen geragogischen Konzept
auch eine explizite oder implizite Intervention verbunden ist, wird in den vorlie-
genden Beiträgen jeweils reflektiert. Damit wird an eine Tradition angeknüpft,
deren Entwicklungslinien sich bis in ihre Anfänge systematisch nachvollziehen
lassen. In der geragogischen Community, die sich aus vielen fachwissenschaftli-
chen Bezugsdisziplinen zusammensetzt, vollzieht sich seit nun fast einem halben
Jahrhundert eine eigenständige Auseinandersetzung mit Konzepten, Methoden
und Formaten der Altersbildung, die sich in der konkreten Praxis zunehmend di-
versifizieren. Um die Entwicklung hin zu der derzeitigen Diversität in der Alters-
bildung zu würdigen, möchten wir drei zentrale Stationen skizzieren, die den
Weg bis heute geebnet und maßgeblich geprägt haben:

1. Als Ausgangspunkt für die weiteren geragogischen Disziplinentwicklungen
legte Bubolz-Lutz 1983 eine erste Buchveröffentlichung zu »Bildung im Alter«
vor. Ihre grundlegenden Ausführungen wurden seitdem stetig weiterentwi-
ckelt. Schon in diesem Grundlagenwerk werden die verschiedenen Ansätze im
Hinblick auf ihre bezugswissenschaftlichen Quellen systematisiert und »auf
ihre inhaltlichen Aussagen zum Verständnis des Alterns in unserer Gesell-
schaft, zu Bildungszielen und -inhalten und zur Planung und Durchführung
von Altenbildung« dargestellt (ebd.). Damit wurde bereits zu einem frühen
Zeitpunkt ein geragogischer Diskurs möglich, der die vielfältigen Ansätze ver-
gleichend gegenüberstellt und diskutiert.

2. Fast dreißig Jahre später legt ein interdisziplinäres Autorinnen-Team (Bubolz-
Lutz, Gösken, Kricheldorff und Schramek 2010; Bubolz-Lutz, Engler, Krichel-
dorff und Schramek 2022, 2., erw. und überarb. Aufl.) das »Lehrbuch Gerago-
gik« vor, in dem Bildung und Lernen im Prozess des Alterns u. a. auch im
Hinblick auf die leitenden Konzepte und Methoden gebündelt werden. Die
Autorinnen schlagen vor, Bildungskonzepte als »Teile eines auf einen speziel-
len Lebensabschnitt gerichteten Konzepts ›lebensbegleitenden Lernens‹ aufzu-
fassen« (ebd. S. 129). Weiter verweisen sie auf die Notwendigkeit einer »diffe-
renziellen Didaktik« (ebd. S. 131), um der Heterogenität der Zielgruppen und
Lebenslagen in den konkreten konzeptionellen Überlegungen und methodi-
schen Zugängen gerecht zu werden. In der Folge dieses differenziellen Ansat-
zes wird auf die konstruktivistisch begründete Ermöglichungsdidaktik als ge-
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ragogisches Leitkonzept verwiesen. Dieses bietet ein komplexes Konstrukt,
welches den Rahmen für eine Vielfalt geragogischer Konzepte und Interven-
tionen für die Gestaltung von Lernräumen in der Praxis bietet.

3. Zuletzt wurde im Jahr 2018 im Handbuch »Alter(n), Lernen, Bildung« die
fortschreitende Vielfalt von Handlungsansätzen und Methoden zusammenge-
führt (Schramek, Kricheldorff, Schmidt-Hertha, Steinfort-Diedenhofen 2018,
S. 143ff.). Es wird deutlich, dass – je nach Kontext und Tradition – spezifische
Herangehensweisen in Bildungs- und Lernprozessen gewählt werden, die sich
»in den jeweils für das Feld typischen Konzepten und Methoden ausdrücken«
(ebd.). In neun ausgewählten Beiträgen zeigt sich ein breites Spektrum von
Möglichkeiten, in denen sich Bildungsprozesse im Alter und für das Altern
vollziehen.

Literatur

Bubolz-Lutz, E./Gösken, E./Kricheldorff, C./Schramek, R. (2010): Geragogik. Bildung und
Lernen im Prozess des Alterns. Das Lehrbuch. Kohlhammer, Stuttgart.

Bubolz-Lutz, E./Engler, S./Kricheldorff, C./Schramek, R. (2022): Geragogik. Bildung und
Lernen im Prozess des Alterns. Das Lehrbuch. Kohlhammer, Stuttgart (2., erweiterte
und überarbeitete Auflage, im Druck).

Schramek, R./Kricheldorff, C./Schmidt-Hertha, B./Steinfort-Diedenhofen, J. (Hrsg.). (2018):
Alter(n) – Lernen – Bildung. Ein Handbuch. Kohlhammer, Stuttgart.

18

Intro – Einführung



Schramek, Diversität der Altersbildung 11.4.22 S. 19

Teil I Begleitung als geragogischer
Ansatz



Schramek, Diversität der Altersbildung 11.4.22 S. 20



Schramek, Diversität der Altersbildung 11.4.22 S. 21

1 »Begleitung« als Basiskonzept und Praxis
der Geragogik – Zur Bedeutsamkeit
von Lernmotivationen und dem Prinzip
der Wechselseitigkeit

Elisabeth Bubolz-Lutz

Neben Beratung ist »Begleitung« sowohl ein zentrales geragogisches Konzept als
auch ein wirksames Format in der Praxis der Altersbildung. »Begleitung« zielt
auf einen gestalteten persönlichen Kontakt, ist also im Kern nicht nur als »Lern-
impuls«, sondern als »Beziehungsarbeit« zu verstehen. Sie realisiert sich in Ge-
sprächen, im Trösten, im Zuhören und Unterstützen vor allem im nachbarschaft-
lichen Miteinander, in der Quartiersentwicklung, in Seniorenzentren und
-treffpunkten und im Freiwilligen Engagement. Im Fokus stehen zwar Personen
im fortgeschrittenen Lebensalter, dennoch geschieht Begleitung zumeist im in-
tergenerationellen Austausch. Das Begleitungsgeschehen ist auch nicht nur auf
Zweierbeziehungen beschränkt – auch Gruppen wie Selbsthilfe- und Lerngrup-
pen können begleitet werden. Der Beitrag geht der Frage nach, welche Erfahrun-
gen mit Begleitung in den o. g. Handlungsfeldern vorliegen und welche konzep-
tionellen Ansätze hier Orientierungen bieten können. In der Geragogik ist ein
praxeologisches Vorgehen von Beginn an etabliert. Deshalb geht es nicht nur um
die Frage, welche Konzepte sich wie umsetzen lassen, sondern auch darum, von
den Erfahrungen der Praxis zu lernen und zu fragen, welche Impulse sie zu einer
weiteren Konzeptentwicklung in der Geragogik geben können.

Während es sich bei Beratung um eine Interventionsform handelt, die im pro-
fessionellen Kontext angesiedelt ist, geschieht »Begleitung« sowohl im Kontext
organisierter Altersbildung als auch im Alltäglichen und in den »intermediären
Kontexten« von sog. offener und auch zugehender Seniorenarbeit. Hier sind hie-
rarchische Strukturen eher selten und oftmals sind nicht einmal explizite Verab-
redungen in Zeit und Raum dazu notwendig. Insofern kann man Begleitung
auch als zuweilen nicht bewusst gesteuertes »Lern- und Beziehungsgeschehen« be-
schreiben. Dennoch ist die Wirksamkeit von Begleitung erwiesen, und zwar aus
den jeweils unterschiedlichen Blickwinkeln: Sie stärkt sowohl die Begleiteten als
auch die Begleitenden. Die Evaluation eines fünfjährigen Modellprojektes zur
Begleitung pflegender Angehöriger konstatiert, dass sich die Angehörigen durch
die erhaltene Begleitung vorwiegend in Form von kontinuierlichen Gesprächen
entlastet fühlen; sie schätzen ihre eigene gesundheitliche Situation als verbessert
und die häusliche Pflegesituation als stabilisiert ein (Bubolz-Lutz/Kricheldorff
2011, S. 128; Kricheldorff/Bubolz-Lutz 2013, S. 260). Wer diese Form der Beglei-
tung erfahren hat, möchte das Angebot nicht mehr missen. Berichtet wird auf
der anderen Seite von einer Vielzahl von emotionalen Gewinnen, die die Freiwil-
ligen selbst in ihrer Begleitungstätigkeit erleben und erfahren (Kricheldorff/Bri-
joux 2015).
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Besondere Aufmerksamkeit wird der Tätigkeit des »Begleitens« im Rahmen einer
sehr weit gefassten »Entwicklungsbegleitung« oder im Kontext des Lehrens und
Lernens eingeräumt. Im Rahmen des bürgerschaftlichen Engagements ist gleich
ein ganzes Spektrum unterschiedlicher Begleitungsprofile zu finden: z. B. wen-
den sich Senior*innen- oder Demenzbegleitung speziell Personen im höheren Al-
ter zu, die Unterstützung benötigen, Pflegebegleitung will hingegen pflegende
Angehörige stärken (zu unterschiedlichen Engagementprofilen und ihrer Bedeu-
tung siehe Bubolz-Lutz/Kricheldorff 2021 sowie das dazugehörige Themenheft
der Zeitschrift für Gerontologie und Geriatrie 54). Auf der anderen Seite sind es
ältere Menschen selbst, die sich in der Begleitung engagieren. Sie setzen nicht
nur bestehende und bewährte Konzepte um, sondern sind auch in der Konzep-
tionsentwicklung erfolgreich. Viele der Engagierten bringen ihre beruflich er-
worbenen Kompetenzen ein, wollen die »Lücken schließen«, die sie im berufli-
chen Zusammenhängen erkannt haben, oder sind von einer Krisen- oder
Notsituation selbst betroffen (gewesen) und von daher für spezielle Problem-
und Bedarfslagen in Bezug auf das Älterwerden besonders sensibilisiert.

Im Folgenden wird der Begleitungsansatz als ein Format (sozial-)geragogi-
schen Denkens und Handelns begründet (c Kap. 1.1). Vorgestellt wird ein Ver-
ständnismodell, das sich an der Motivationslage der Begleiteten orientiert – sechs
zentrale lern- und entwicklungsförderliche Faktoren werden benannt und erläu-
tert (c Kap. 1.2), gefolgt von konkreten Anregungen zur Gestaltung eines an den
Motivationslagen ausgerichteten Begleitungsprozesses (c Kap. 1.3). Im Rückgriff
auf Aussagen zum Erleben von begleiteten Personen wird dann eine erweiterte
Sicht des Begleitungsansatzes skizziert. Anhand der Beschreibungen von Befragten
aus verschiedenen Quartiersprojekten wird belegt, dass Begleitung als »wechselsei-
tiges« Geschehen erlebt wird und dass gerade in der Wechselseitigkeit die Akzep-
tanz und der besondere Wert von Begleitungserfahrungen liegt (c Kap. 1.4). So
wird im Anschluss an drei Beispielen illustriert, wie sich »wechselseitige« Beglei-
tungsprozesse anlegen, planen und gestalten lassen. Vorgestellt wird eine relatio-
nale Sicht auf die Tätigkeit von Begleitenden und Begleiteten, bei der die Anlässe
ausschlaggebend sind, und nicht die vorgefertigten gängigen Rollenerwartungen
(c Kap. 1.5). Abschließend soll ein Blick auf die Herausforderungen der Zukunft
dazu ermutigen, die Entwicklungsmotivationen aller Akteure in den Blick zu neh-
men und dem Aspekt der Wechselseitigkeit in der Anlage von Begleitungsprozes-
sen mehr als bisher Raum zu geben (c Kap. 1.6).

1.1 Ausgangslage – Begleitung als Format
der Altersbildung

Dass Leben im Alter »nichts für Feiglinge« ist, hat sich als Slogan im allgemei-
nen Bewusstsein leicht verankern können. Jedem bzw. jeder kommen sofort As-
soziationen von schwierigen Anpassungsleistungen, mit denen sich der bzw. die
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Einzelne überfordert fühlt. Dass das Älterwerden unter günstigen Bedingungen
aber auch »späte Freiheit« verspricht, die durch Eigeninitiative Wirklichkeit wer-
den kann, ist die andere Seite der Medaille, die derzeit allerdings aufgrund der öf-
fentlichen Diskussion der Hochaltrigen als gefährdete »Risikogruppe« aus dem
Blick gerät. So fordert und ermöglicht das Älterwerden gleichermaßen das beglei-
tet Werden und das Begleiten – unter Verweis auf das Angewiesensein des Men-
schen auf Ansprache, aber auch auf die Fähigkeit zu Austausch und gegenseitiger
Unterstützung. Geragogische Konzepte gehen von dieser anthropologischen Prä-
misse aus. Sie betonen, wie wichtig es einerseits ist, menschliche Entwicklung als
Ganzes zu betrachten und zu Beginn und am Ende das Angewiesensein auf Hilfe
anderer als zum Leben gehörig anzunehmen. Gleichzeitig verweisen sie darauf,
dass die Fähigkeit zu Zuwendung und Beziehungsgestaltung uns ebenfalls »in die
Wiege« gelegt ist, dass bereits kleine Kinder soziales Verhalten zeigen und der
Mensch nicht nur hilfe-, sondern auch »helfensbedürftig« ist (Dörner 2012). So ge-
hört nicht nur die Betonung der Selbstwerdung, sondern auch das miteinander
Werden zum geragogischen Grundverständnis. Vor diesem Hintergrund lassen
sich sowohl die Notwendigkeit als auch die Möglichkeit von Begleitung herleiten:
Mitmenschliche Begleitung zu empfangen als Zuwendung, Zuspruch, Mitgefühl,
Unterstützung und Hilfe ist im Alter speziell da notwendig, wo mehrere Säulen
der Identität wanken, wo körperliche wie auch finanzielle Einbußen die Lebens-
balance beeinträchtigen, wo Verluste im Bereich von sozialen Bezügen und beruf-
licher Einbindung zu verkraften sind und Gewohnheiten, Werteinstellungen und
Sinndeutungen ins Wanken geraten (vgl. Petzold 1992). Mitmenschliche Beglei-
tung zu geben ist im Alter ebenfalls notwendig, weil es wichtig ist, gebraucht und
anerkannt zu sein, eine Bedeutung für andere zu haben und sich als selbstwirksam
zu erleben. Somit liegt es auf der Hand, das »Geben und Nehmen« als ein größe-
res Ganzes zu betrachten und »Begleitung« als eine Tätigkeit zu verstehen, die bei
beiden Interaktionspartner*innen auf ähnlichen Grundmotivationen beruht und
die auf Wechselseitigkeit hin angelegt ist.

»Beratung« hat als ein »Basisformat« der Geragogik, die speziell auf den As-
pekt des Lernens ausgerichtet ist, inzwischen Eingang in unterschiedliche Praxis-
felder gefunden (vgl. Bubolz-Lutz 2003, S. 198ff.; Schramek 2018). Hier erfährt
sie jeweils spezielle Akzentuierungen und Ausdifferenzierungen – so wird z. B. in
der Bildungsberatung für Menschen im Alter zwischen Expertenberatung, Bera-
tung zur Lösung von Problemen und einer Entwicklungsberatung unterschieden
(Schramek 2018, S. 85). Als Zielgruppen werden benannt: Aktivitätsorientierte
Ältere, Menschen im Übergang, Sozialorientierte, physisch Belastete und ruhe-
standsorientierte Ältere (Kolland/Gallistl/Wanka 2018, S. 105). Da eben diese
Zielgruppen auch für Begleitungsangebote angesprochen werden, lässt sich eine
klare Trennlinie zwischen Beratung und Begleitung auf der Grundlage unter-
schiedlicher Zielgruppendefinitionen wohl nicht aufrechterhalten. Eher könnte
hier die besondere »Schwere« der Probleme sichtbar werden, die professionelle
Beratung notwendig macht.

»Begleitung« erweist sich als ein ebenso vielseitiges und vielschichtiges Kon-
zept, das allerdings noch weiterer Konturierung bedarf. Sie zeigt sich vornehm-
lich sowohl im Bereich des freiwilligen/ehrenamtlichen Engagements als auch
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im informellen Kontext von Familie, Freundschaften und Nachbarschaften. Auf
einer anderen Ebene wird ebenfalls ein Bedarf sichtbar, unter Qualitätsaspekten
die (ehrenamtlich) Begleitenden fachlich zu begleiten. So ist der Begleitungsan-
satz weiter zu präzisieren –etwa auch im Hinblick auf die Abgrenzung zu den
eher auf Entlastung ausgerichteten »niedrigschwelligen Betreuungsangeboten«
(nach § 45b und c SGB XI) und den auf Information und Vernetzung zielenden
Lotsendiensten (z. B. den Pflegelotsen in Unternehmen).

Begleitung ist nicht stets mit beruflichem Handeln verknüpft. Dies mag ein
Grund dafür sein, dass das Konzept im Rahmen von beruflicher Qualifizierung
bisher eher am Rande steht. Dennoch erscheint der Begleitungsansatz sowohl
durchaus theoretisch begründbar als auch in seiner Klarheit in Bezug auf die
vom Begleitenden eingenommene Perspektive »Schulter an Schulter« als ernstzu-
nehmender und bereits in der Praxis vielfältig ausgestalteter Beitrag zur Gesund-
heitsförderung: Je nach gewähltem Aufgabenschwerpunkt finden sich sowohl
emotionale und psychosoziale Aspekte (wie z. B. das Trösten, das Ermutigen)
und kognitive Aspekte (z. B. das Informieren) als auch Unterstützungs- und Hil-
feleistungen (z. B. eine Begleitung zum Arzt oder ins Krankenhaus oder die Ein-
führung in die Nutzung hilfreicher technischer Systeme). Insofern ist ein Beglei-
tungsprozess als individueller oder auch kollektiver Lernprozess aufzufassen.
Hier kann auch »Bildung« im eigentlichen Sinne geschehen, insofern Verstehen
und darauf bezogenes Handeln möglich werden (zum Bildungsverständnis der
Geragogik siehe Bubolz-Lutz et al. 2010; Bubolz-Lutz/Engler/Kricheldorff/Schra-
mek 2022). Auch kann die Ausrichtung auf den speziell in der Sozialgeragogik
etablierten Leitsatz des Empowerments, also der Ermutigung und Befähigung
zum eigenen Verstehen und Handeln, als konzeptionelle Basis für die weitere
Fundierung des Ansatzes dienen.

1.2 Lernmotivationen als Basiskonzept für
Begleitung – der »Motivationsstern«

Zur Präzisierung eines geragogisch orientierten Begleitungskonzepts leisten Er-
gebnisse unterschiedlicher wissenschaftlicher Disziplinen einen erhellenden Bei-
trag. Diese geben Antworten auf die Frage, welche Aspekte eine »gesunde« Ent-
wicklung fördern und deshalb auch in Begleitungsprozessen in besonderer Weise
bedeutsam sein können.

Die Bedeutung von persönlichen Grundmotivationen für den Fortgang von
Entwicklung, Lernen und die Bewältigung von Lebenskrisen und -herausforde-
rungen ist unbestritten. So verwies bereits der Psychologe White (1955) auf das
Vorhandensein einer Kompetenzmotivation bei kleinen Kindern, die er als An-
triebskraft für ihre Entwicklung und ihr Entdecken der Welt beschrieb. In der
Folge wurden vielfach Modelle zu Lernmotivationen vorgestellt, das wohl be-
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kannteste ist die achtstufige Bedürfnishierarchie von Maslow (1970). Diese hat al-
lerdings Kritik erfahren, etwa im Hinblick darauf, dass eine Hierarchie von Be-
dürfnissen in der Praxis nicht nachzuvollziehen ist. Zudem sei eine willkürliche
Auswahl vorgenommen worden – tendenziell destruktiv wirksame Grundmotiva-
tionen wie z. B. Gewinnung und Erhalt von Macht oder Aggression würden
nicht abgebildet. In der Folge und teilweise auch unter Bezugnahme auf Maslow
wurden weitere Theorien entwickelt, die auf grundlegende Bedürfnisse rekurrie-
ren. Ein Bedürfnis oder psychologischer Bedarf wird dann als »grundlegend« ein-
gestuft, wenn seine Befriedigung für das Wohlbefinden des Einzelnen von we-
sentlicher Bedeutung ist, während seine Frustration das Risiko für Passivität,
Unvermögen und Defensive erhöht (Ryan/Deci 2000a und b; Vansteenkiste/Ryan
2013 ).

Ausgehend von der Frage, was Menschen die Bewältigung kritischer Lebens-
ereignisse erleichtert und sie im Hinblick auf die Lebensgestaltung stärkt, fand
der Medizinsoziologe Antonovsky (1997) drei zentrale förderliche Fähigkeiten:
die Möglichkeit, die eigene Situation und ihr Entstehen zu verstehen, das Erle-
ben von Selbstwirksamkeit und die Deutung der Situation als »sinnhaft« – also
als eine persönliche Lernherausforderung. Mit dieser auf vorhandene Ressourcen
hin ausgerichtete Herangehensweise – dem Konzept der Salutogenese, salus (lat.)
= gesund, Genese (griech.) = Entstehung – überschritt Antonovsky die Grenzen
wissenschaftlicher Disziplinen und legte einen Zugang zu einem Menschenbild
frei, der bis heute seine Bedeutung auch für das Bildungs- und Begleitungsver-
ständnis bestimmt: Ressourcen sind nicht immer offen erkennbar, sie können
aber im Rahmen eines Begleitungsprozesses wiederentdeckt und mobilisiert wer-
den.

In Bezug auf die grundlegenden, speziell für Lernen und Entwicklung förderli-
che Motivationen haben die US-amerikanischen Lernpsychologen Deci und Ryan
aus ihren Untersuchungen den Stellenwert des bereits von Antonovsky hervorge-
hobenen Selbstwirksamkeitserlebens, also des »Bedürfnisses nach Kompetenz
oder Wirksamkeit« (1993, S. 231ff.) bestätigt. Sie arbeiteten darüber hinaus zwei
weitere zentrale Faktoren als Antriebe heraus, nämlich einen hohen Grad an
Selbstbestimmung und das Erleben von Zugehörigkeit und Gemeinschaftlichkeit.
Auf der Grundlage von Labor- sowie Felduntersuchungen wird hier im Hinblick
auf den Aspekt der Lernförderlichkeit vor allem auf den Grad der Selbstbestim-
mung beim Lernenden abgehoben: Je höher die Freiheit der Selbstwahl beim Ler-
nen (dies betrifft sowohl den Inhalt als auch das Format) eingeschätzt wird, desto
höher ist die Lernmotivation und desto besser fällt das Lernergebnis aus (aller-
dings nur im Zusammenwirken mit dem Selbstwirksamkeitserleben). Als Effekte
eines autonomieorientierten Lernsettings wird u. a. die Fähigkeit benannt, selbst-
bestimmt zu handeln und Lernergebnisse autonom zu steuern (ebd. S. 232). Die
»Selbstbestimmungstheorie der Motivation« hat die Entwicklung des didaktischen
Konzeptes des »Selbstbestimmten Lernens« und die Förderung von autonomieun-
terstützenden Lernumgebungen maßgeblich angeregt. Das in diesem Zusammen-
hang als bedeutsam erachtete Erleben von »Eingebundenheit« wird z. B. dadurch
erreicht, dass die Lernbegleitung in einer Gruppensituation Anregungen gibt, wie
sich die Akteure wechselseitig Mitgefühl und Anteilnahme zeigen können. Damit
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wird die hohe Bedeutsamkeit des Beziehungsaspektes und damit der »sozialen
Umgebung« betont. Die Autoren schlussfolgern:

»Umwelten, in denen wichtige Bezugspersonen Anteil nehmen, die Befriedigung psy-
chologischer Bedürfnisse ermöglichen, Autonomiebestrebungen des Lerners unterstüt-
zen und die Erfahrung individueller Kompetenz ermöglichen, fördern die Entwicklung
einer auf Selbstbestimmung beruhenden Motivation. Die Erfahrung, eigene Handlungen
frei wählen zu können, ist der Eckpfeiler dieser Entwicklung« (S. 236).

Inzwischen haben umfangreiche Forschungen und Meta-Analysen überzeugend
bestätigt, dass die drei psychologischen Bedürfnisse eine herausragende Rolle bei
Entwicklung, Anpassung und Wohlbefinden spielen – und zwar über Kulturen
hinweg (vgl. z. B. Yu/Levesque-Bristol/Maeda 2018).

Verstehen

Sicherheit

Zugehörigkeit Autonomie

SelbstwirksamkeitSinn

Abb. 1.1: »Motivationsstern« – Lernförderliche Aspekte als Orientierung für die Gestal-
tung von »Begleitung« (vgl. Bubolz-Lutz et al. 2015, S.46)

Der kanadische Psychologe Kasser hat im Jahr 2004 den Faktor des Erlebens von
Sicherheit als besonders lernförderlich benannt. Dieses Sicherheitsbedürfnis, das
bereits Maslow beschrieb, werde unter den Bedingungen der Frustration von Be-
dürfnissen (starke Kontrolle von außen, ein Erleben von Vernachlässigung oder
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